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Helmut Krauß

Haben und Sein?

Plädoyerfür einen achtsam geführten Dialog mit den Dingen

Mitten im materiellen Überfluß unserer Gesellschaft
mitall dendaraus resultierenden Gewöhnungen, Ab
stumpfungen und Übersättigungen und fünfzehn
Jahre nach dem Erscheinen der berühmten Schrift
»Haben oder Sein« von Erich Fromm1 wäre es an der
Zeit, die Frage nach Haben und Sein nochmals und
neu zu überdenken. Denn: Inzwischen haben Ent
grenzungen undFreisetzungen dasIndividuum unab
hängiger, aber auch anfälliger für Verlockungen und
Manipulationen der Waren- und Konsumwelt ge
macht. Ein bisweilen sehr subtiler Anpassungsdruck
schafft eine moderne Form derAbhängigkeit undda
mit eine versteckte Uniformität trotz der Vielzahl an
äußeren Möglichkeiten. Soziologen und Psychologen
konstatieren, daß narzistische Störungen zu einer
Massenerscheinung geworden sind- mit allihrenBe
gleiterscheinungen wie Haltlosigkeit undSüchten als
Folge von Orientierungslosigkeit undEntwurzelung.
Innere Leere wird allzuoft mitKonsum aufgefüllt.

Andererseits haben sich aberauch die geistigen Fähig
keiten gewandelt: Denken, Reflexion, Bewertung
scheinen insgesamt umfassender, offener und in sich
komplementärer geworden zu sein, manch neuerFo
kus istaufgetaucht: z.B.dasBewußtsein vonderBe
drohung derphysischen Lebensgrundlagc. Aus dieser
neuen Situation müßten Handlungsmuster der Ver
antwortung erwachsen,dieihrerseitssinnstiftendsein
könnten.

Besitz und Eigentum an Dingen,dieüberdieanimali
sche Bedürfnisebene hinausgehen, sind ein durchgän
giges Signum derZivilisation-vielfältig instrumenteil
verwendet, bei näherem Hinsehen lassen sich aber
vielseitige Beziehungsaspekte aufspüren, wobei - wie
die folgenden Ausführungen belegen werden - zwi
schen toten und lebenden Dingen nicht unterschie
den werden muß. Eine Beschränkung auf besonders
liebgewonnene Dinge (wie z.B. die aus dem Urlaub
mitgebrachten Muscheln, ein geerbtes Schmuckstück
oder eine mühevoll zusammengetragene Blechspiel-
zeugsammlung) verstellt den Zugang zuden eigentli
chen inneren Zusammenhängen,auch effektvolle und
eindrückliche Phänomene wie Regenbögen oderSon
nenuntergänge sindzunächst nicht gemeint.

Als das Thema für mich im Raum stand, kamen mir
zunächst viele Kindheitserlebnisse indenSinn: Spie
len zu können an den Mäandern des Flusses im alten
verwilderten Schloßpark undimGutunseres Dorfes,
zusammen mitGleichaltrigen- aberauchalleine. Das
Rindenboot-Schnitzen samt Einsetzen in die Strö
mung.Das Löchergraben in der Erde vor der Haus
wand, die von der Sonne aufgewärmt war, für das
Schussern mitden faszinierend buntglasierten undei
gentümlich klingenden Tonmurmeln. Das Stöbern
auf dem Dachboden im Hause meines einen Großva
ters,eines Schneidermeisters, Entdecken alter sperri
ger Stoffballen, gedunkelter Holzlineale, gerollter Pa
pierschablonen. Der Geruch von Leder, das Knir
schen,wennes geschnitten wird,diehundertLeisten
im Rücken,als ich meinemanderenGroßvater, dem
einzigen Schuhmachermeister imOrt, aufdem abge
wetzten Gesellenschemel gegenübersitzen und bei
der Arbeit zusehen durfte und er mich dabei Lieder
verse abfragte, die ich für denReligionsunterricht zu
lernen hatte.

Bildhaftigkeit undBegeisterung, die fürmich immer
noch aus diesen Erinnerungen sprechen, können
wohl als Zeichen dafür gelten, daß derUmgang, die
Begegnung mitdenDingen ganz gewaltig anTiefen
schichten rührt und damit auch fundamentales Wohl
gefühl und Lebensqualitäten entstehen können, wo
durch kompensierender Konsum überflüssig würde.

DerUmgang mitdenDingen isteine Gratwanderung,
gefährlich, aber auch hinüberführend, transzendie-
rend. Vielleicht gelingt es uns, die darin liegenden
Chancen stärker ins Bewußtsein zu rücken. Eine sinn
volle Auseinandersetzung mit der nichtpersonalen
Welt schafft Verwurzelung, und diese könntedieoft
zu beobachtende »Entfremdung des Menschen von
seiner Natürlichkeit« mildern, welche offensichtlich
iliren Preis hat: »Die Mächtigen brauchen Macht als
Ersatz für die nicht gelebte Natürlichkeit, die Erfolg
reichen versuchen, sich durch ewige Leistung, >Liebe<
verdienen zu wollen« (H.-J. Maaz, in: Die Kerbe
2/1990). Wir ahnen bereits, wie viele Abgrenzungen
zuschaffen sind, umnicht von denDingen gehabt zu
werden, sondern sie zuhaben, umaus derIdeologie
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der Quantifizierbarkeit, der Primitivlogik der Kon
sumgesellschaft, auszubrechen. Imfolgenden wird je
weils ein Schlüsselgedanke als Ankerpunkt optisch
hervorgehoben. Umihnherumbilden sichdieGedan
kenfiguren, die ihn hervorbrachten bzw. diesichvon
ihm ableiten, ihn verdeutlichen oder illustrieren.

Mit inneren Werten einer Ästhetik
umzugehen schafft Identität

»Das Grundwort Ich-Du kannnurmitdemganzen Wesen
gesprochenwerden. Das Grundwort Ich-Es kann nie mit
dem ganzen Wesen gesprochen werden. (...) DieWelt der
Erfahrung gehörtdem GrundwortIch-Es zu. Das Grund
wort Ich-Du stiftet die Welt der Beziehung. (...) Ich be
trachte einen Baum. Ich kann ihnals Bewegung verspüren
(...),ichkannihneinerGattungeinreihen (...).Eskannaber
auchgeschehen, daß ich,den Baumbetrachtend,in dieBe
ziehung zu ihm eingefaßt werde, und nun ist er kein Es
mehr. Die Macht derAusschließlichkeit hatmich ergriffen.
Dazu tut nichtnot, daß ichaufirgendeine derWeisen mei
nerBetrachtung verzichte (...). Alles, was dem Baum zuge
hört, ist mit darin, seine Form und seine Mechanik,seine
Farbe und seine Chemie (...).Alles wirkliche Leben istBe
gegnung. DieBeziehungzumDuistunmittelbar. Zwischen
IchundDustehtkeine Begrifflichkeit, kein Vorwissen und
keine Phantasie. (...) Beziehung ist Gegenseitigkeit. (...)
AmAnfang istdieBeziehung. (...)DerMensch wirdamDu
zum Ich.«2

Aufgrund schnell aufeinanderfolgender Stimmungen
und Moden werden viele Gebrauchsgüterschon lange
vorihrem Verschleiß ausrangiert. Diedamit verbun
dene Austauschbarkeit des entsprechenden Waren
spektrums leistet einen erheblichen Beitrag zurUm
weltzerstörung, denn jederVeredlungsprozeß bei der
Herstellung von Konsumgütern istein Eingriff invie
lerlei Ökosysteme. Mit inneren Werten einerÄsthetik
umzugehen (sei esimgegenständlichenBereich,seies
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mit Musik oder Lyrik) schafft Identität, und somit
fängt Umweltschutz beiderPsyche desIndividuums
an- eine wichtige zukunftsrelevante, gesellschaftspo
litische Dimension tut sich auf.

Dinge bieten einegewisseKonstanz, ja,fastschonVer
läßlichkeit (»ein Ding- einFreund«) undbesitzen ei
nen bisweilen nicht zuübersehenden Aufforderungs
charakter: Die Kaffeemaschine funktioniert auf
Knopfdruck,dieWeichheit des Sessels empfängtmich
nach anstrengendem Arbeitstag ... Mit Menschen,
Bekannten, Freunden, ist das nicht immer so: Hier
muß ich selbst bereit sein, aktivzu werden,mich zu
öffnen, Kritik einzustecken. So ist die Verlockung
groß, sichallzusehr aufdiesekonstante,und deshalb
trügerische, »Verläßlichkeit der Dinge« zu beziehen
und vor lauter Dingen nicht mehr einem anderen
Menschen, einem Du, begegnen zu können. Fürden
Religionsphilosophen Martin Buber gibt esdiese Ich-
Du-Beziehung allerdings auchzwischen Mensch und
Gegenstand.

Wir ahnen an dieser Stelle, wie stark ein sinnvolles
Umgehen mit der dinglichen Welt personale Bezie
hungenentlasten kann.Wieoftwirdvon einemande
ren Menschen »alles« erwartet - etwa von den Kin
dern -, was z. B.eine Vorprogrammierung ödipaler
Konstellationen nach sich ziehen kann. Wenn Men
schen bereit sind, auch Dingen zu begegnen, ineinen
Dialog mit den Dingen einzutreten, so sind sie zu
nächst aufsich selbst zurückgeworfen, weil die Dinge
eben im herkömmlichen Sinne sprachlos sind. Aber
es scheint ein seltsames Gesetz zu sein: Wer nicht al
leinsein kann, kann auch nicht mit anderen sein.Mein
Allein-sein-Können schafft eingewisses Maß an Be
heimatungindieserWelt, aberauch Identität undIndi
vidualität, wodurch eine positive Spannung zu ande
ren Menschen entstehen kann - undbei gleichzeitiger
Bereitschaft zuÖffnung und Austausch - eine Bezie
hungoderPartnerschaft gelingt.

Beheimatetes Lebensgefühl fördert
Autonomie und geglücktere Beziehungen

zu den Menschen

Dieses Allein-sein-Können mit dem darin enthalte
nenZwiegespräch mitdenDingen hatnichts mitder
Bitterkeit der Einsamkeit zu tun, sondern ist eine Zeit
voller innerer Aktivität, frei von Langeweile. DasLe
bensgefühl, das soentsteht, wirkt dem oftallzu sym-
biotischen CharakterpersonalerBeziehungen, mitih
ren Abhängigkeiten und Verstrickungen, entgegen.
Es trägt entscheidend zu Autonomie und zu einem
reiferen, freieren unddamit geglückteren underfüllen-
deren Umgang mit demPartner, den Kindern, dem
Arbeitskollegen bei- dervielleicht letzten Sehnsucht
des Menschen.3
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Wohnung mit allerlei dekorativen Gegenständen ein
Indiz sein.

Die Sinne brauchen Reizmuster, in die
hinein sich die Wahrnehmung entfalten

kann

Unsere Sinne bedürfen also ständig derAnregung,
klar abzugrenzen gegen Reizüberflutung. Entschei
dend ist letztendlich aberdie Reizqualität: Wem ist
noch nicht die Faszination einer handwerklich herge
stellten Oberfläche, einer Keramikglasur, einer Lak-
kierung oder eines Mauerputzes, aufgefallen. Wie le
bendigdann solche Gegenstände,wie spürbarihreBe
seelung - abstoßend dagegen daskühle Glatteiner in
dustriellen Versiegelung. Unter diesem Gesichts
punkt scheintmirmancheUrlaubsreise in den Süden
nichts als eine Flucht vor diesem Übergepflegtsein
und dieser Determiniertheit zu sein.
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Der Zugang zu unserer dinglichen Umwelt wird
durchunsere Sinne gebahnt. DerMensch wirdmitof
fenen Sinnen geboren, während Tiere, grundsätzlich
instinktgebunden, relativ starren Reiz-Reaktions-
Ketten unterworfen sind. Achtsamkeit, Aufmerksam
keit, urteilsfreiesWahrnehmen, vielleichtein bißchen
Demut sind somit allererste Voraussetzungen für ei
nen positiven Umgang mit den Dingen. Das Offen
halten dieses ungezwungenen, unverkrampften, nicht
überspannten, dochständig präsenten Offenseins der
kindlichen Sinne müßte als eine dergrundlegendsten
pädagogischen Herausforderungen begriffen werden.
Die ökologische Krise in unsererGesellschaft infor
meller und medialer Überfrachtung, in unserem Le
ben in Sekundärwelten ist zu einem Teil auch eine
Krise derWahrnehmung.

Offenhalten der kindlichen Sinne ist eine
zentrale pädagogische Herausforderung

Der Umgangmit der Außenwelt ist, auch wenn wir
nicht handeln, immer eine echte Wechselbeziehung:
Es gibteinwildes DenkenindemSinne,wiewiretwa
naturnähere Menschengruppen früherer Zeiten als
»wild« bezeichnet haben. Dieses wilde Denken ist
aber nicht ein Denken des Wilden im Gegensatz zu
dem des Zivilisierten. Es ist das Denken in einem ur
sprünglichen Zustand der geistigen Kräfte, so wiees
einmal Andre Breton, der Surrealist, vom Auge ausge
sprochen hat:Esgibt, sosagt er, das Auge inwildem
Zustand. Dieses wilde Auge istSchöpferunablässiger
Gestaltung. Bietet sich ihm eine harmlose Fläche dar,
die ansich keine Aufmerksamkeit erregt, ein altes Ge
mäuer, eine Holzmaserung - gar bald beginnt dies
Auge seineJagdnachBildern, dievoninnenherausei
nem chaotischen Material geformt werden. Wenn un
serBlick ermüdend übereinerBuchseite zu brüten be
ginnt, dann spielt sich das gleiche stille, unablässige
Schaffen ab. Wiederum beginnt das wilde Auge insei
ner Gestaltungskraft sich durchzusetzen. Auch im
Traum arbeitet esweiter. Solchem ursprünglichen Er
leben istjeder Zweifel anderRichtigkeit, aneiner tie
fen Wahrheit dieses Erscheinens fremd. Hiergilt das
stolzeWortdesAugenmenschen, dasvomMalerMax
Liebermann berichtet wird: »Nichts trügtwenigerals
der Schein!«4

Sei esdas, was aus obigen Sätzen spricht, seien esdie
Höhlenzeichnungen vonSteinzeitmenschen aufdem
nackten Fels,seienes die Graffitiaufden öden Beton
wände odersei es die Kenntnis von starken Halluzina
tionen, die etwa bei Reizreduktion oder -entzug bei
den 1963 in Lengede verunglückten Bergleuten auf
traten, - all dies verdeutlicht die starke Beteiligung
auch tieferer Schichten beim Wahrnehmungsvorgang.
Wie stark das Bedürfnis und die Potenz nach Gestal
tungist,dafür magdas»Vollstopfen« so manch einer

Das Auge muß wandern können, dazu braucht es
winzige Ankerpunkte, an denen es sich festhalten
kann,kleine Unebenheiten, Risse und Poren,alsoso
genannte offene Oberflächen, in die es eindringen
kann; das Ohr braucht kleine Dissonanzen und Un
gereimtheiten - Computermusik kann diese von
vornherein nicht aufweisen, ein steriler Klangcharak
terentsteht. Die Sinne brauchen sozusagen Reizmu
ster, die noch nicht alles vorweggenommen haben,
also Lücken, Freiräume, Andeutungen und Geheim
nisse, in die hinein sich das innere, unbewußte Ergän
zungspotential des Wahrnehmungsvorgangs entfal
ten kann. Jedes gelungene Kunstwerk lebt davon!
Wahrnehmung setzt damit immer eine Eigenleistung
des Wahrnehmenden voraus.

Charles Nicolas Le-
doux, Daserschaffende
Auge,aus:Architeiture
sous le rapport de l'art,
1804.

4 A. Portmann,
Welterleben und Welt-
wissen. München
1964.
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Wenn Lyrisches auch aus Dingen spricht, dann istes
eben genau dieses im feinstofflichen Bereich Nichtde-
terminierte, von dem Hilde Domins Gedicht5
spricht:

Lyrik

das Nichtwort

ausgespannt
zwischen

Wort und Wort.

Eine Besonderheit stellt sicherdas Naturerlebnis dar.
Für viele ist das Draußensein an der frischen Luft, in
der offenen Landschaft, im Grünen, am Meer, in den
Bergen erholsam, regenerierend, erquickend; viel
leicht kannmansich ineinersolchen Umgebung eher
als einen Teil der Schöpfung empfinden. Verglichen
mit dem Aufenthalt in Innenräumen werden beim

^j•&&• f-
'"M ~>~"

y~

5 H. Domin, Hier.
Prankfurt 1990.

6 H. Kükelhaus u. R.
zurLippe, Entfaltung
der Sinne. Frankfurt
1982.

7 /. Bachmann,
Sämtliche Gedichte.
München 1990.

8 T.Osterwold,Paul
Klee. DieOrdnung
der Dinge. Stuttgart
1975.

Naturerlebnis alle Sinne gleichzeitig angesprochen.
Man kann sagen, die gesamte Sinnesfläche, die jamit
der Körperoberfläche identisch ist: vom Wind, der
über die Haut streicht und der unsere Haare verweht,
von den Grasbüscheln, Baumwurzeln, Erdbrocken,
derenUnebenheiten durchdieSchuhsohlen hindurch
aufunsere Füßeeinwirken, vonderSchwere eines auf
gehobenen Steins,vom Gewicht unseres eigenen Kör
pers beim Bergansteigen, vom Rauschen der Blätter,
Murmeln der Bäche, dem Zirpen, Surren, Summen
und Singen von Insekten und Vögeln, von den Düften
und Aromen, die der Wind oft von weit her gebracht
hat, vom Salzgeruch am Meer, vomDuft frischen Har-
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zes im Wald, vom Geschmack der Wildbeeren, vom
Rhythmus des Hell und Dunkel, vom Spiel der Far
ben,- auchdann,wenndie Sonne nicht scheint.

Hugo Kükelhaus, der ein »Erfahrungsfeld zur Entfal
tung der Sinne« geschaffen hat, sagt z. B.: »Licht ist
nur dadurch Licht, daß es sich mit der Dunkelheit
(dem >Nicht-Licht<) auseinanderzusetzen hat. Das
Auge ist nurdadurch Auge, daß es diese Auseinander
setzung vollzieht.«6 »Wenn man der Natur ruhig und
mitBedacht zusieht, greift sieimmer insHerz.«(Bet
tina von Arnim)

Inihrem Gedicht »An die Sonne« geht IngeborgBach
mann7 auf im Blau:

Und den Umkreiszu sehen,dasGeviertdesFelds,dasTau
sendeck meines Lands
Und das Kleid,das duangetan hast. Und dein Kleid, glockig
und blau!

Schönes Blau, indemdiePfauen spazieren undsich vernei
gen,
Blau derFernen, derZonen des Glücks mitdenWettern für
mein Gefühl,
BlauerZufall amHorizont!Und meinebegeisterten Augen
Weiten sich wieder und blinken und brennen sich wund.

Vom nicht nur zeichnerisch versierten, sondern
ebenso wortgewaltigen Horst Janssen stammen die
folgenden Zeilen:

»Landschaft ist vom Gestrüppzerkratzte Pfoten,
morgendlicher Badezusatz Fichtennadel.
Landschaft ist grobesBettzeug
und Erde + Tannennadeln
im Schuh
Landschaft ist heisser dünner Kaffee
in den gewissen
Bechern - kein Alkohol.
Landschaft ist Geplapper ohneThema,
Gelächter
Schweigen ohneschlechtes Gewissen
grundloses Schweigen
undLippenspitzen ohneGegenlippen.
Keine Zeitung, abbestellt.«

PaulKlee läßtuns wissen. »Die Zwiesprache mit der
Natur bleibt für den Künstler conditio sine qua non.«
Einekleine Auswahl seinerBildtitel bestätigt überdies
dievirtuose DurchdringungundVerknüpfungvonIn
nen-und Außenwelt. Er hat dieHerausforderungan
genommen, die in derAnrufung des Menschen durch
die Dinge steckt: Pflanzlich-physiognomisch-Mond
sichel über Rationellem - Ein Gartenfür Orpheus -
Erotische Gegend - Rosenwind - Sumpflegende -
GuckindieWelt - Teppich der Erinnerung - Die Idee
der Türme - Weltenschaukel - Silbermondgeläut -
Das Stuhltier - Wandbild aus dem Tempel der Sehn
sucht.8
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In der Malereiist Grün einAusdruck von Neutralität,
es dehnt sichwederaus nochdrängtes sichvoroder
erregtwieRot oder Gelb,zieht sichnichtzurück oder
zusammen wie Blau - die farbpsychologischen Wir
kungenkorrelieren mit den Farbanordnungen in der
Landschaft. Weniger bekannt dürfte derfolgende an
thropologisch bedeutsame Zusammenhangsein: Ver
gleicht man das sogenannte Absorptionsspektrum
des grünen Blattfarbstoffs Chlorophyll mitder soge
nannten spektralen Hcllcmpfindlichkeit fürTagsehcn,
so stellt maneinfrappierendes Ineinanderpassen der
Kurven fest. Das menschliche Auge ist besonders
empfindlich für Grün, weit weniger für Rot oder
Blau.9 Geht man davonaus, daß die für die Mensch
werdung entscheidenden evolutorischen Schritte im
Übergangsbereich Urwald - Savanne stattgefunden
haben, so kann man nachvollziehen, wie eindeutig
und feinGrün erkannt werden mußte, um sicheben -
beim »Ausprobieren des aufrechten Gangs« - schnell
ins Blattwerk der Bäume flüchten zu können. Grün
also - vererbt-dieFarbe derSicherheit undGeborgen
heit.

SinnlicherUmgang mit unserer dinglichen
Mitwelt ist ein essentielles Regulativfür

das neurotische und psychotische Potential
der Seele

EU

gung wird, sokannpsychische Energie imbestenSinn
fließen. Eindruck wird direkt in Ausdruck transfor
miert. Genauso wie im physischen Bereich (Entropie
satzderThermodynamik) istderMensch offensicht
lich aufdieses Durchströmen existentiell angewiesen.
Solange man beim Tanzen noch allzusehr mit dem
Verstand dabei ist und die Schritte zählt, ist es eher
eineQual, aberwiebefreiendistder Moment, alleBe
denken fallen und sich plötzlich von derMusik tragen
zu lassen!

Ich lobe den Tanz,
der alles fordert

und fördert

Gesundheit

und klaren Geist

und eine beschwingte Seele.

TanzistVerwandlung
des Raumes, der Zeit,
des Menschen, der
dauernd in Gefahr ist,
zu zerfallen,
ganz Hirn, Wille oder
Gefühl zu werden.
(Augustinus)
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Der Tanz,in Anleh
nung an dasgleich
namige Ölgemälde
von Henri Matisse

(1869-1954).

Aus den oben angestellten Überlegungen läßt sich fol
gern, daß ein sinnlicher Umgang mit unserer dingli
chenMitwelt einessentielles Regulativfürdasneuroti
sche und psychotische Potential derSeele ist,dassich
beihäufiger Selbstreflexion und Grübelei bedrohlich
entfalten kann.

An dieser Stelle müßten religiöse Rituale, aberauch
schamanische Traditionen befragt werden, inwieweit
die unmittelbare Konfrontation mit kultischen Ge
genständen, die Begegnung mit auf- und herausfor
derndem Äußeren, diesem Selbst-vergessen-Können
dient- fernab von jedem Verdrängen und Betäuben
mittels Drogen. Auch neuere therapeutische Vorge
hensweisen, wie z.B.die Logodierapie V. E.Frankls,
haben die gefährliche Aufschaukelungswirkung über
mäßiger Selbstbespiegelung erkannt undsteuern mit
derMethode derDcreflexion entgegen.

Die Verbindung unmittelbaren
Wahrnehmens und Ausdrückens läßt

lebenswichtige psychische Energien fließen

Wichtig scheint mir auch der psychoenergetische
Aspekt zu sein: Kommt zur Unmittelbarkeit der
Wahrnehmung noch die Unmittelbarkeit des Aus
drucks hinzu, wie etwa beimTanz,wo die Musik di
rekt in Bewegung umgesetzt wird, ja, Musik Bewe

Ein eindrückliches Erlebnis kann sich auch in Begei
sterung ausdrücken, einem anderen mitgeteilt wer
den, mit ihm geteilt werden. Denke ich aneigene ge
teilte Erlebnissen so fällt mir der aus Italien mitge
brachte Pinienkern ein, der- zurKeimung gebracht -
seine Nadeln über Nacht wie eine zehnstrahlige An
tenne entfaltet hat. Oder z. B. das Gefühl des Den-
Rücken-hinunter-Rieselns während des Gesangs in
einer russischen Kirche. So sprengt die pure Lust an
derWahrnehmung,dieLiebe zumDetail undderHer
zenszugang zudenDingen - frei vonjeglicher instru-

9 W. Hoppe u.a.
(Hrsg.), Biophysik.
Berlin - Heidelberg -
New York 1978.

Krauss, H., 1992: Haben oder Sein? Plädoyer für einen achtsam geführten Dialog mit den Dingen, 
In: Eu. Ethik und Unterricht, Tuebingen (Attempto Verlag) Vol. 3 (No. 3, 1992), pp. 35-42.

 

 

Propriety of the Erich Fromm Document Center. For personal use only. Citation or publication of 
material prohibited without express written permission of the copyright holder. 
 

Eigentum des Erich Fromm Dokumentationszentrums. Nutzung nur für persönliche Zwecke. 
Veröffentlichungen – auch von Teilen – bedürfen der schriftlichen Erlaubnis des Rechteinhabers. 

 



Seite 40

HelmutKrauß, ohne
Titel(Bleistiftzeich
nung, 1992).
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mentellen Ästhetisierung, immer den in sich versun
kenen Alltag, schafft damit wertvolle Lebensenergie
und befreit vonSelbstverstrickung undvomNetzder
Zwecke. UnterdiesemGesichtspunkt erhältdermusi-
scheUnterrichteine neueBedeutungsdimension.

Man wird nicht bei der Achtsamkeits- und Wahrneh
mungsschulung stehenbleiben, sondern zu Subtile
rem vordringen unddasPhänomen derSchönheit be
leuchten: »Schönheit ist die Erlösung. Schönheit ist
Befreiungvom Zauber, Schönheit istFreiheit,himmli
sche; hat Flügel und durchschneidet den Äther. -
Schönheit ist ohne Gesetz, vor ihr schwindet jede
Grenze, sie löst sich auf in alles, was ihren Reiz zu
empfinden vermag...« (Bettina vonArnim)

Eine allgemeine Theorie derSchönheit entwerfen zu
wollen wäre vermessen, doch läßt sich der eine oder
andere Aspekt inWorte fassen: Schönheit befreit. Da
mit ist nicht nur unsere Schönheit gemeint. In einer
Zeit fast grenzenlosen Ausprobierens, der scheinba
ren Beliebigkeit des Designs behält doch die klassi
sche Einheit vonFormund Funktion ihreGültigkeit.
Optimale Funktion ist automatisch schön, denken
wir an die Stromlinienform des Delphins. Vielleicht
erscheinen uns Pflanzen und Tiere deshalb als schön,
weil jeweils ein hochgradiges Zusammenspiel zwi
schen Gestalt und Funktion, auch bei noch so verbor
genen Lebensäußerungen, erreicht ist. Vielleicht ist

3/1992

die bisweilen beobachtete »Verschwendung der Na
tur«eineallzumenschliche Interpretationeinerpräzi
senEinpassung inökologische Nischen aufgrund ho
hen Konkurrenz- und Selektionsdrucks. So »brau
chen« etwa die Korallenfischarten die besonders viel
fältigen Färbungen als eindeutige Signale zur Arter-
kennung in einem besonders nahrungsreichen und
daher dicht bevölkerten Lebensraum.

Die Befriedigung evolutionär bedingter
Wahrnehmungsbedürfnisse macht

Sicherheit und Freiheit möglich

Schönheit erwächst auch aus den traditionell-hand
werklich hergestellten Dingen - vielleicht sinddiese
aufgrund derBeschränkung derMittel innerlich bes
serabgestimmt. Abertausende pilgern deshalb in hi
storische Städte, umdiealteArchitektur zu genießen.
Aberbedingungsloses Aufgreifen desAltengarantiert
diesen Genußnicht:DieNostalgie-undAntiquitäten
welle als Reaktion aufdiedefizitäre Nachkriegsarchi
tektur wareher ein Zeichen derHilflosigkeit. Ökolo
gisch orientiertes Bauen berücksichtigt Konstruktio
nen, die im weitesten Sinne auf das »menschliche
Maß« abgestimmt sind.Hoffnungsvoll istauch man
cherpostmoderne Ansatz, der Bezug nimmtaufar
chetypische Elemente: dieWeite des schützenden Bo-
gens, dieTragfähigkeit einer Säule, das Einladende ei
ner Nische.

Wirerkennen, daß sichunser Wahrnehmungssystem
in der Evolution an den Reizmustern der Natur her
ausgebildet hat und teilweise genetisch determiniert
ist.Darauslassen sichweitreichende Forderungen für
die AusgestaltungvonInnenräumen ableiten. DieAb
deckung vonBedürfnissen,diesich ausunserer biolo
gischenVergangenheit ableiten, scheintfürdas psychi
sche Wohlbefinden mitbestimmend zu sein, Sicher
heit und Freiheit können daraus entstehen. Wenn der

Satzstimmt:DieKrafteines Baumes liegtnichtinden
Zweigen, sondern in seinen Wurzeln, dannheißtdas
ins Anthropologische übertragen: Persönliche Ent
wicklung und damit Leben gelingt, wennzumindest
ansatzweise phylogenetisch alteElemente derPsyche
entfaltet werden können. Wenn wir unsere Potentiale

leben, aus der Verwurzelung heraus leben,erreichen
wir Lebenshöhe.

Ein Bild an der Wand hat die Potenz, deren Begren
zung aufzuheben, es weitet den Raum, führt in die
Ferne,lädt das Auge zu einem Spaziergang ein.Wer
dieHäuserdesantiken Pompeji kennt,diegegen die
Sonneneinstrahlungfensterlos gegeneinander gestellt
wurden, derweißvon derBedeutung ihrerFresken.

»Während die Abendländerden Schmutz radikal aufzudek-
ken und zu entfernen trachten, konservieren ihn die Ost-
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asiatcn sorgfältig undästhctisieren ihn,so wie erist;(...)es
istunser Schicksal, daßwir nuneinmal Dinge mitSpuren
von Menschenhänden, Lampenruß, Wind und Regen lie
ben oderauch daran erinnernde Farbtönungen undLicht
wirkungen. Und wenn wir in solchen Gebäuden, mitten
unter solchen Gerätschaften wohnen, dann besänftigt sich
unserHerz undberuhigen sichunsere Nerveninseltsamer
Weise. Darum denke ich immerbeimir,wiees wäre, wenn
manindenKrankenhäusern, diefürJapanerbestimmt sind,
nicht derart glänzende oderschneeweiße Wände, Operati
onskleider undmedizinische Apparate häufen würde, son
dernall dasineinem etwas dunkleren, weicherenTon hielte.
(...)MeinerMeinung nachistesdieArt vonuns Ostasiaten,
die Umstände, indie wir einbezogen sind, zuakzeptieren
und uns mit den jeweiligen Verhältnissen zufriedenzuge
ben.Deshalbstört uns dasDunkel nicht,wirnehmen esals
etwas Unabänderliches hin; wenn es an Licht fehlt, sei's
drum -dann vertiefen wir uns eben in die Dunkelheit und
entdecken darin eine ihreigene Schönheit. Demgegenüber
sind dieaktiven Menschen desWestens ständig aufderSu
che nach besseren Verhältnissen.«10

Wahrnehmung und Gcstaltbildung, und damit auch
Schönheit, unterliegen immer der Adaption bzw. Ge
wöhnung: Betrachtet maneinen Necker-Würfel und
»befindet« man sich inderBildauffassung »von schräg
rechts oben«, so kippt diese nach einiger Zeit von
selbst indie Auffassung »von schräg links unten« um-
und später wieder zurück usw. Diese Adaption findet
nicht in den Sinneszellen, sondern zentralnervlich
statt, eshandelt sich um Gestaltbildung (das Ganze ist
mehrals die Summe seinerTeile).

EU

Blume in der geborstenen Mauer,
Ich pflückedich aus den Mauerritzen,
Mitsamt den Wurzelnhalte ich dich in der Hand,
Kleine Blume - doch wenn ichverstehen könnte,
Was du mitsamtdenWurzeln und alles in allem bist,
Wüßte ich, was Gott undMensch ist. (Tennyson)

Wenn ich aufmerksam schaue,
Seh' ich die Nazuna
An der Hecke blühen! (Basho)

Aus Fromms »Haben oderSein« sind dies englische
Gedicht unddas klassische japanische Haiku entnom
men. Dersinnvolle Dialog mitdenDingen istklar ab
zugrenzen gegen eine Instrumentalisierung für Pre
stige, Statussymbolik oderLifestyle,welcherbeiMen
schen mitdem Zwang, immer »in« sein zu müssen,
schon die Grenze zur Selbstversklavung überschrit
ten hat. Also gegen das Sich-selbst-Definieren über
Dinge, gegen Fetischcharakter, Fixierung undeinsei
tige ästhetische Nutzung. Essind weder des getunte
Auto, der Geländewagen für die Stadt, der Ring im
Männerohr oder der Golfball am Schlüsselbund ge
meint noch das Bild an der Wand, wenn es artifiziell
bleibt, und letzdich auch nicht der »Thonet«-Stuhl
oderdie Bauhaus-Lampe, auch wenn beide eine Au
genfreude sind.

Dinge müssen Raum für den Menschen
lassen. KeineAngst vor ein bißchen

Schwärmerei!
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Friedrich Olruier
(1791-1859), Gassein
Olevano (1819).

Dinge müssen Raum für Menschen lassen. Katalyti-
scheAspekte, diediesen Raumbewahren oderihnso
gar vergrößern, warten darauf entdeckt zu werden.
Wohl läßt sich dereine oderandere Beziehungsaspekt
nurdurch Bildung, durch Kenntnis gewisser Zusam
menhänge erschließen, und dazu sei auch aufgefor
dert.AberdieZwiesprache, aufdiedieserText abzielt,
istimmerunmittelbar, direkt, sieistjedem Menschen,
auch dem »einfachen« und dem, der nichts besitzt,
zugänglich. Dabei keine Angst vor ein bißchen
Schwärmerei! Intellektualität und Interpretation
scheinen denZugang zudiesem Lebensquell eher zu
verstellen.

Viele Dinge sprechen für sich - ihreFarbschattierun
gen,die Modulation in ihrerStruktur, das Assoziati
onspotential ihrer Gestalt usw. sind zunächst Bot
schaften fürunsere Gefühlsschichten. Zulassen,Passi
vität, Sinnlichkeit, Verweilen-Können, Genießen-
Können, die Dinge zuihrereigenen Sprache kommen
lassen,sichvon ihnen anrufen lassen sind erforderlich.
Von V.E. Frankl stammtderSatz »Sinn ist immerHin
gabe«. Vielleicht gilt auch die Umkehrung: Hingabe
schafft Sinn, und damit einen Zustand des Aufgeho
benseins in der Welt.Und »der Sinn ist Schrittmacher
des Seins« (Frankl).

10 T.Jun'ichiro,\job
des Schattens. - Ent
wurfeinerjapani
schen Ästhetik. Zü
rich 1988.
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FACHVERBAND

ETHIK
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WennsichMut einstelltund wiruns an einevorläufige
Bilanz heranwagen, können wireinsehen,daßesnicht
zu einemZustand kommen muß, dersichmit »Ästhe
tik statt Ethik« umschreiben läßt, wie in letzter Zeit ei
nige Feuilletons unken, sondern auch anderes mög
lich ist: »Ethik undÄsthetik« odergar »Ethik durch
Ästhetik«. Wie sollsich z. B. jemand der Schutzwür
digkeit unserer physischen Lcbensgrundlage bewußt
werden können, wenn er niemals von der Schönheit
derNaturgetroffen wurde?Istnicht gardas hohe Ver
kehrsaufkommen als Folge moderner, jedoch ästhe

tisch unbefriedigender Wohnwelten bzw. zu »saube
rer« Städte zu sehen?
Vielleicht gelingt esuns,durch einen achtsam geführ
tenDialog mitdenDingen, durch Begegnung mitih
nen,letztendlich wiedereinwenig mehrausunsselbst
heraus zulebenundausunsselbst geschöpfte Lebens
energie nach außen zurichten. Ich hoffe,daßmein Plä
doyer fürsolch einen Umgang mitden Dingen zum
Weiterdenken und Weiterforschen anregt, vor allem
aberzu eigener Sinnhchkeit, eigenem Erleben undzu
eigener Begegnung einlädt. •

Fachverbani! Ethik und Fachver
band Philosophie: getrennt mar
schieren - vereint schlagen

In Frankfurt trafen sich am 28.3.92
Vertreter der beiden Verbände aus
Hessen und Baden-Württemberg,
um Unterschiede und Gemeinsam
keiten in didaktischerwie politischer
Hinsicht zu ermitteln. Grundsatzdif
ferenzen bestehen in Folgendem:
In den meisten Bundesländern ist
Ethik alsErsatzfach zu Religion ein
geführt, unabhängig vom Grundkurs
Philosophie; diese Tatsache ist die
Basis des Fachverbandes Ethik. Ziel
des Fachverbandes Philosophie in
Hessenist es,das Fach Philosophie
in der gymnasialen Oberstufe so
wohlselbständig alsauchalsErsatz
fach fürReligion zu etablieren und
auf Ethik als Unterrichtsfach zu ver
zichten. Eine zwischen beiden Posi
tionen vermittelnde Option wäredas
Nebeneinander der drei Fächer- glei
chermaßen abiturabel und zugleich
in der Funktion des Ersatzfaches: Es

wäre dies eine sinnvolle Aufwertung
eines Fachbereichs, die die Funktion
des Intcgrativums der übrigen Schul
fächer genuin zu übernehmen ver
möchte.
Didaktisch ist zu fragen, ob sich Phi
losophie und Ethik in ihrem unter
richtlichen Selbstverständnis unter
scheiden. Eine an der Lebensweit der
Schüler und problemorientierte Di
daktik stellt sich zweifellos anders
dar als ein Ansatz, der eher universi-
täts-, systematisch disziplin- und tra-
ditionsorientiert ist. Die hessischen
Vertreter derPhilosphie votierten für
die schülerorientierte Konzeption
vonPhilosophie und sahenkeine
Differenz zur Ethik. Der Verband

EthikhältdieRealisierung einer»Phi
losophie-Didaktik für jedermann/
jedefrau« füräußerst problematisch:
Der grundsätzliche Anspruch desFa
ches Philosophie an reflexivem Ni
veau sowie die historische Tradition
der Philosophie - als Unterrichtsge-
gcnstandsfeld kaum zu streichen -
stehen dem entgegen.
Konsens besteht in der Einschätzung
des inhaltlichen Bereichs: Hier unter
scheiden sich die beiden Fächer; of
fen blieb aber, ob der Unterschied
nur in der Bandbreite liegt- derart,
daß jede im Oberstufenfach Ethikre
levante Frage auch in derPhilosophie
sinnvoll thematisiert werden könnte,
nichtaberumgekehrt, - oderob es
auch genuine Ethik-Themen gibt
(Stichwort z.B.Religionskunde), die
dasFach Philosophie nicht aufgreift.
Es führt dieserAspekt zurück zur
konzeptionell organisatorischen Dif
ferenz: Vermag Philosophie eine
sinnvolle Fortführung der in der Se
kundarstufe I in Ethik gelegten Spur
überhaupt zu leisten,wenn sie auch
das Fach Ethik in der Oberstufe er
setzen will ? Muß sie sich dann nicht
auf ethisch relevante Themen redu
zieren? Sind umgekehrt die ethisch
relevanten Fragen nichtauchin der
Oberstufe von zentraler Bedeutung
und in Fülle gegeben, um vom Fach
Ethik sinnvoll reflektiert und - so
weitdas unterrichtlich überhaupt
möglich ist- zu einer gewissen kate-
gorialen und begrifflichen Klärung
gebracht zu werden? Die vorliegen
den Lehrpläne belegen dies eindeu-

Der Stellenwert beider Fächer ist in
den meisten Bundesländern nicht
adäquat anerkanntund organisato
risch realisiert. Dies betrifft die Wo

chenstundenzahl, die Einordnungs
und Abrechnungsmodalitäten, die
Abiturabilität der Grundkurse Philo
sophieund Ethik,dieAusbildung in
beidenFächern. Es ergeben sichhier
ausgemeinsame Interessen in der
Auseinandersetzung mit den Kultus
bürokratien: Ziel ist es jeweils,das
Fach als ordentliches, d. h. den etab
lierten Fächerngleichwertiges Fach
einzurichten. Aufdem Wege zu die
sem Zielbieten sich Kooperations
möglichkeiten:
- Studiengänge fürbeide Fächer sind
anzustreben. Philosophie alsBasis,
darüber hinaus die Sozialwissen
schaften und vergleichende Reli
gionswissenschaften sind die Bezugs
horizontedes Studiengangs Ediik.
- Fachleiterstellen für beide Fächer
sind anzustreben. In derAnfangs
phase scheint es sinnvoll, wenn Phi
losophiefachleiter auchdieAusbil
dung im Fach Ethik anbieten und
umgekehrt. Ein ersterSchritt besteht
darin, daß Fachleiteranderer Fächer,
wenn sie die Fakultas für Philosophie
oder Ethik haben und diese Fächer
auch unterrichten, nun in Philoso
phieund EthikSeminare anbieten.
- Im Bereich der Lehrerfortbildung
erscheintes sinnvoll, die angebote
nen Fortbildungsveranstaltungen in
Philosophie und Ethikwechselseitig
zugänglich zu machen und gegebe
nenfalls kooperativ zu planen.
- Unmittelbar vor Ort sollten die
Kooperationsmöglichkeiten genutzt
und intensiviert werden: Das betrifft
Unterrichtsabsprachen, Absprachen
in Etatfragen, Stundenplanung usw.

Hans Frericks
Konrad Baldrian
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